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DIE TOTEN DES JAHRES

^ CURT DECKER

Curt Decker wurde am 13.Fe-
bruar 1894 als ältester Sohn des

einstigen Musikdirektors am
Seminar in Kreuzlingen gebo-
rem Nach einer sonnigen Ju-
gend trat er im Frühjahr 1909
in die vierte Klasse der Ober-

realabteilung der Thurgaui-
sehen Kantonsschule ein. Nach
der Matur wandte er sich zu-
erst dem Studium eines Bau-
ingénieurs zu, wechselte dann
aber in die Abteilung für Ma-
thematik und Physik der ETH
hinüber und schloß bereits 1917
mit dem Diplom als Fachlehrer
für Mathematik und Physik
seine Studien ab. Nach einigen
Vikariaten - teils schon wäh-
rend des Studiums und der
Aktivdienstzeit - wurde er
1918 als Lehrer für Physik und
Mathematik an die Thurgaui-
sehe Kantonsschule gewählt.
Während 44 Jahren hat er als

hervorragender Lehrer an un-

sercr Kantonsschule gewirkt.
Er ist nie der bloßen Routine
verfallen und hat sich in sei-

nem Fache, das sich in einer
geradezu stürmischen Ent-
wicklung befindet, stets auf
dem laufenden gehalten. Da-
neben ist er innerlich stets jung
geblieben und hat den mensch-
liehen Kontakt mit den Schti-
lern in beispielhafterWeise auf-
rechterhalten. Schon als Stu-
dent war er eifriger Leicht-
athlet; aus kameradschaft-
lichem Sportgeist hat er auch
den Schülern Unterricht im
Fechten gegeben und hat für
sie Berg- und Skilager geleitet.
Der für damals vorbildliche
Sportplatz hinter der Kantons-
schule ist im wesentlichen sei-

ner Initiative und seiner Mit-
arbeit zu verdanken. Seine
Liebe zu den Bergen führte ihn
früh schon in den Alpenciub.
In der Sektion Thurgau, die
ihm die verdiente Ehrenmit-
gliedschaft verlieh, betreute er
die JO und manchen Skikurs;
er gehörte lange Jahre dem
Vorstand an und war während
5 Jahren ihr angesehener Prä-
sident. Von 1932 bis 1942 am-
tete er als Konrektor und einige
Jahre als Sekundarschulinspek-
tor, und bis zu seinem Tode
war er Mitglied der kantonalen
Maturitätskommission und der

Prüfungskommission der Se-
kundarlehramtskandidaten. In
seinem Handeln war er immer
unkompliziert, geradlinig und
gerecht und im Verkehr ein
fröhlicher, geselliger und gü-
tiger Mensch. Wer sein Lachen

gehört hat, wird es nicht ver-
gessen. Am 7. Oktober 1962
ist er gestorben.

CAESAR KINKELIN

Caesar Kinkelin wurde am
24. November 1884 als zweites
von sechs Kindern in Romans-
horn geboren, wohin sein
Großvater von Lindau aus in
den Wirren der achtundvier-
ziger Jahre übergesiedelt war.
Im Frühjahr 1900 trat er in
die vierte Gymnasialklasse der
Kantonsschule in Frauenfeld
ein und schloß sich der « Thür-
govia» an, der er bis zu seinem
Tode die Treue hielt. Da sein
Vater sein Geschäft liquidieren
mußte, unterbrach er sein Stu-

dium und war als Sekretär im
Advokaturbüro Hagenbiichle
tätig, bis er 1907 sein Studium
in Leipzig wiederaufnehmen
konnte. In Bern erlebte er dann



bei Eugen Huber die Einfiih-
rung des Zivilgesetzbuches und
bestand dort sein Anwalts-
examen. 1911 rief ihn Dr. F.

Hagenbiichle in sein Anwalts-
biiro zurück, das er nach des-

sen Wahl zum Obergerichts-
Präsidenten weiterführte. Fünf-
zig Jahre lang blieb er seinem
Lebensberuf, für den er ein an-
geborenes Talent mitbrachte,
treu. Mit Scharfsinn und gro-
ßer Gewissenhaftigkeit behan-
dclte er alle ihm übergebenen
Rechtsangelegenheiten und er-
strebte möglichste Objektivität,
selbst wenn er gegen den eige-
nen Klienten Stellung bezichen
mußte. Seine Plädoyers waren
immer sehr sorgfältig vorbe-
reitet, sprachlich durchdacht
und wurden mit Leidenschaft

vorgetragen. Daß mancher
Richter kürzere Referate vor-
gezogen hätte, wußte er wohl,
hielt jedoch zeitlebens an sei-

nem lebendigen, aber sehr aus-
führlichen Stil fest. Die Ur-
sache lag in der ganzen Per-
sönlichkeit Caesar Kinkclins.
Durch Studien, Lektüre, Be-
such von Vorträgen und durch
Reisen hat er sich ein unermeß-
liches Wissen auf allen Lebens-
gebieten erworben, das ihm
dank seinem Gedächtnis jeder-
zeit zur Verfügung stand und
das auch seine zahlreichen
Freunde und Bekannten bei
seinem sprudelnden und geist-
vollen Causerien immer wie-
der bestaunten. Er war ein
Polyhistor im besten klassi-
sehen Sinne des Wortes. Seine

Vielseitigkeit stellte er weite-

ren Kreisen und der Öffentlich-
keit zur Verfügung. Während
Jahren war er Aktuar der Thür-
gauischcn Kriminalkammer,
als Verwaltungsrat hat er einige
thurgauische Firmen beraten,
in der Gemeinnützigen Gesell-
schaft war er tätig, und dem
Vorstand der Thurgauischen
Kunstgescllschaft gehörte er
als wertvoller Rechtsberater
seit deren Gründung an. Traf
man ihn mit seiner Sprichwort-
lieh dicken Mappe, so waren
nie nur die Akten des jeweili-
gen Prozesses darin; Bücher,
Zeitschriften, Ausstellungs-
kataloge und die neuesten in-
und ausländischen Zeitungen
blähten sie auf, jede freie Mi-
nute diente ihm zur Orientie-
rung über das lokale und das

Weltgeschehen. Auf der Fahrt
zur 59jahresfeicr der Maturi-
tät erlitt er im Zug kurz vor
Winterthur, nachdem er noch
seine Ausweispapiere den Mit-
reisenden vorgezeigt hatte,
einen Schlaganfall, der nach
andcrthalbtägiger tiefer Bc-
wußtlosigkeit am 16.Oktober
1962 zu seinem Tode führte.

SIEGFRIED BASS

Am 25. November 1962 ist
Dr. med. Siegfried Baß in sei-

nem 58. Lebensjahre einem
Herzinfarkt erlegen. Dieses

tragische Geschehen hat einen
Mann von uns genommen, der
sich in seinem Leben und Wir-
ken große Verdienste erwor-
ben hat. Aus einem Arzthausc

stammend, hat er sich wie sein
Vater der Frauenheilkunde ge-
widmet und sich die entspre-
chende spezialärztliche Ausbil-
dung in der Frauenklinik Basel

erworben. Am 15. Mai 1935
übernahm er die Stelle eines
Oberarztes der geburtshilf-
liehen und gynäkologischen
Abteilung am Kantonsspital
Münsterlingen, die kurz vor-
her geschaffen worden war.
Er verstand es, sich rasch in den

neuen Aufgabenkreis einzu-
leben, und gleich von Anfang
an charakterisierten ihn ge-
wisse Eigenschaften, welche
für sein ganzes Leben markant
geblieben sind. Im Vorder-
grund stand seine absolute Ge-
wissenhaftigkeit und Zuvcr-
lässigkeit. Die Organisation
seiner Abteilung hat er der stei-
genden Entwicklung entspre-
chend ausgebaut. In wenigen
Jahren hat sich die Zahl der
Geburten und der Operatio-
nen verdreifacht, so daß die



Ernennung zum Chefarzt auf
den I.Januar 1948 eine ver-
diente Belohnung für seine

Arbeit bedeutete. Wissen-
schaftliche Probleme beschäf-

tigten ihn intensiv, aber der
Spitalbctrieb gewährte ihm
nicht die nötige Zeit und
Muße, seine wertvollen Ge-
danken niederzuschreiben. Ne-
ben der beruflichen Tätigkeit
war Dr. Baß den kulturellen
Problemen gegenüber ganz
besonders aufgeschlossen, ja
sie waren für ihn ein Lebens-
element. Im Gespräch mit ihm
war man immer wieder über-
rascht über sein ausgedehntes
und profundes Wissen und sein
sicheres und dezidiertes Urteil
auf den Gebieten der Ge-
schichte, der Musik und der
Kunst. In der Armee hat er als

Truppenarzt Dienst getan und
den Grad eines Hauptmanns
bekleidet. Das Teuerste war
ihm aber seine Familie, die er
noch kurz vor seinem Tode in
Erfüllung eines längstgehegten
Wunsches in das von ihm so
bewunderte und geliebte Grie-
chcnland der Antike führen
konnte. Den Patienten gegen-
über war sein Grundzug ein
absolutes Wohlwollen und das

Bestreben, das Beste zu leisten,
nicht nur als Geburtshelfer und
Operateur, sondern als Mensch.
Für überlastete Mütter mußte
bei Spitalaustritt ein Plätzchen
gefunden werden, damit sie

sich gut erholen konnten, be-
vor die Mühen und Sorgen der
Mutter und Hausfrau wieder
anfingen. Seine soziale Einstel-

lung, seine Bescheidenheit und
Güte waren wohl das, was ihn
so sehr prägte.

ROBERT ANGST

Robert Angst wurde am 30.De-
zember 1901 in Frauenfeld ge-
boren. Nach Absolvierung der
Primarschule und einiger Jahre
Kantonsschule trat er in der
väterlichen Spenglcrei in die
Lehre. Anschließend besuchte

er die Fachschule in Karlsruhe
und bildete sich dort als Sani-
tärinstallateur aus. Nach seiner
Heirat im Jahre 1926 über-
nahm er den väterlichen Be-
trieb, dem er auch die sanitären
Installationen angliederte. In
beiden Berufen erwies sich
sein Können an den abgelegten
Meisterprüfungen. Neben sei-

nem Geschäft widmete er sich
aber auch mit aller noch ver-
bleibenden Kraft, Zeit und

Energie der Allgemeinheit und
dem öffentlichen Leben. So

präsidierte er über 30 Jahre den
thurgauischcn Berufsverband.
Er amtete ebenfalls als Fachleh-
rer im ganzen Kanton und gab
vielen jungen Handwerkern
Brauchbares mit auf den Le-
bensweg. In der Bürger-
gemeinde von Frauenfcld be-
tätigte er sich in enger Zusam-
menarbeit, zuletzt als Bürger-
Schreiber. Auch der Schul-
gemeinde leistete er seit dem
Jahre 1959 als Vizepräsident
wertvolle Dienste. Überall, wo
es not tat, war er bereit, in der
breiten Öffentlichkeit mit sei-

nen noch verbleibenden weni-
gen Kräften einzustehen. Im
Gemeinderat vertrat er wäh-
rend vieler Jahre bis zu seinem
Hinschied anfangs Oktober
1962 die Katholische Volks-
partei. Dem Gewerbeverein
Frauenfeld sowie der katho-
lischen Bürgergemeinde diente
er während mehrerer Jahre als

Präsident.

ALFRED BLATTNER

Völlig unerwartet machte am
28. Dezember 1962 ein Herz-
schlag dem Leben von Kapi-
tän Alfred Blattner in seinem

neubezogenen Heim am Staad
in Ermatingen ein Ende. AI-
fred Blattner trat am 23.April
1911 als knapp sechzehnjähri-
ger Schiffsjunge in den Dienst
der Schweizerischen Schiff-
fahrtsgesellschaft Untersee und
Rhein ein. Ursprünglich hatte



er eine Lehre als Coiffeur be-

gönnen; das weitere Leben
sollte dann zeigen, daß für den
Secbubcn die Betätigung auf

&

schiff von einer großen Men-
schenmenge und den Bchör-
den begeistert empfangen wur-
den. Kapitän Blattner war von
jeher nur während der Fahr-
saison Angestellter der Schiff-
fahrtsgesellschaft ; im Winter
betätigte er sich früher als

Fischer und oblag der Wasser-
jagd. Daneben wirtete er mit
seiner Gattin zusammen über
30 Jahre in der «Krone» in Er-
matingen. Als flotter Bürger
war er auch ein beliebtes Mit-
glied bei der Feuerwehr, beim
Männerchor und im Turn-
verein. Sein Pflichtbewußtsein
war sprichwörtlich, und seine

liebenswürdige Persönlichkeit
wird in ausgezeichneter Erin-
nerung behalten werden.

schule nach Kreuzlingen be-
rufen wurde. Dort führte er
das Fach Berufskunde ein und
übernahm 1924 zum ersten-
mal eine 7. Klasse ohne andere
Schüler. Nach 40 Jahren trat er
zurück. Da er sich aber noch
rüstig fühlte, empfand er es als

moralische Verpflichtung, sich
als Verweser zur Verfügung zu
stellen. Bis zu seinem 75. AI-
tersjahre versah er nicht weni-
ger als dreißig Vikariate an
Oberschulen und siedelte so-
gar noch mit seiner Gattin für
längere Zeit nach Braunau
über. Am 20.Januar 1963 ist er
an einer Herzlähmung gestor-
ben. Aus seinem unermüd-
liehen Streben wuchs in ihm
der Gedanke des Ausbaus der
Abschlußklassen. Vieles, was
wir in dieser Beziehung heute

im Thurgau realisieren, ver-
danken wir ihm; er hat zur
Hauptsache den Anstoß ge-
geben, er hat immer wieder

und an seinem geliebten U.i-
tersee nicht nur Beruf, son-
dem Berufung wurde. Im
Jahre 1912 wurde er bereits
Vollmatrose, 1913 Schiffskas-
sier, 1932 Steuermann, 1935
Schiffsführer und 1940 Kapi-
tän auf Dampf- und Motor-
schiffen. Sein Stolz war sein

Stammschiff, die «Hohenklin-
gen», aber mit ebenso großer
Begeisterung führte er später
die kleine «Konstanz» und grö-
ßere Motorschiffe. Am 20.

April 1961 wurde Alfred Blatt-
ner auf dem Dampfschiff
«Schaffhausen» auf «hoher
See» für seinen fünfzigjährigen
Schiffsdienst geehrt, und sein

großes Erlebnis war die erste
Fahrt nach dem letzten Welt-
krieg nach Konstanz, wo er
und sein vollbesetztes Stamm-

^ADOLF EBERL!

AdolfEberli wurde am 13. Mai
1885 als Sohn eines Lehrers in
Landschlacht geboren und ver-
lebte dort eine glückliche J11-

gendzeit. Schon früh war er
entschlossen, ebenfalls Lehrer
zu werden. 1904 bestand er die
Abschlußprüfung am Seminar
Kreuzlingen. Der Drang, in
die Welt hinauszuziehen,
führte ihn als Hauslehrer zu
einer Familie inWiesbaden, wo
er 2 Jahre blieb und die Viel-
seitigkeit der praktischen Er-
ziehungsarbeit kennenlernte.
Nachher unterrichtete er i Jahr
an der Gesamtschule in Alters-
wilen, dann 5 Jahre an der
Schule Huben in Frauenfeld,
von wo er 1912 an die Ober-



aufgerufen, in Artikeln, Vor-
trägen und Kursen, und ist so

zum eigentlichen Pionier für
die Schaffung der Abschluß-
klassen geworden. Neben der
Schule war er in verschiedenen
Institutionen und Vereinen tä-
tig. Er unterrichtete jahrelang
an der Gewerbeschule, war
Präsident der Kantonalen Lehr-
mittelkommission für dieOber-
stufe, Vorsitzender der Päd-
agogischen Arbeitsgemein-
schaft für Oberklassenlehrer,
Kursleiter an Lehrerbildungs-
kursen und Präsident des Thür-
gauischen Vereins abstinenter
Lehrerinnen und Lehrer und
bis 1960 auch Präsident der
Fürsorgestelle für Alkohol-
kranke. Er ist auch der Ver-
fasser des Büchleins «Unser
Obst und seine Verwertung».
Wo man ihn fragte, stellte er
immer wieder seine Kraft in
den Dienst der Allgemeinheit,
denn er war ein hilfsbereiter,
grundgütiger Mensch.

LYDIA LANDOLF

Frau Lydia Landolf wurde am
13.Juni 1879 in Oberneunforn
als Tochter des Notars Wies-
mann geboren. Sie verlebte
dort im Rahmen echter Frönt-
nrigkeit eine frohe Jugendzeit.
Nachdem ihre Schulzeit been-
det war, widmete sie sich am
Genfersee Sprachstudien und
in St. Moritz der Ausbildung
im FLaushalt. Nach der Verhei-
ratung mit Arnold Landolfent-
schloß sich das Ehepaar 1908,

die Leitung der Anstalt Bern-
rain zu übernehmen. Als tiieh-
tige und umsichtige Hausmut-
ter half sie während voller 36

Jahre wesentlich mit, die mit
charakterlich schwierigen Kin-
dem besetzte Anstalt in ein
Heim umzuwandeln. In selbst-
loser Hingabe arbeitete und
sorgte Lydia Landolf ohne Er-
lahmen für diese Jugend. Pc-
stalozzis Wort «Alles für an-
dere, für sich nichts» war ihr
Leitwort, und sie war wirklich
unter Zurückstellung der eige-
nen Famüie, immer wieder für
die ihr und ihrem Gatten an-
vertraute Jugend bereit. Im
Jahre 1944 trat das Leiterehe-
paar in den Ruhestand und zog
nach Mammern. Der Wegzug
wurde dadurch erleichtert, daß
ihre Tochter und deren Gatte,
Kurt Bollinger, die Nachfolge
antraten und das Heim im glei-
chen Geiste weiterleiteten.
Auch in Mammern fühlte sich

Frau Landolf noch gedrängt,

im Dienste der Jugend zu ar-
beiten. Sie hielt Sonntags-
schule und leitete das Jungvolk
zum Basteln an. Am 22.Januar
1963, als sie in Luzcrn bei einem
Sohne in den Ferien weilte, ist
Frau Landolf gestorben.

FRANZ BOMMER

Am 27. Januar 1963 ist Für-
Sprech Franz Bontmer inWein-
felden von seinem Leiden er-
löst worden. Wenige Wochen
nach seiner Geburt am 29. Sep-
tember 1900 im alten Zollhaus
an der Sitterbrücke in St.Gal-
len siedelte die Familie nach
Stcinach über, wo er alsjiing-
stes von sechs Kindern seine

Jugendzeit verbrachte. Das
Gymnasium besuchte er in
St. Gallen, und in Zürich, Bo-
logna, Berlin und Heidelberg
studierte er Rechtswissenschaft.
Im Jahre 1926 kam er nach
Weinfelden in das Büro von
Rechtsanwalt Dr. Hugo Brun-
ner, um ein Anwaltspraktikum
zu absolvieren ; die Arbeit hielt
ihn hier fest, und 1930 eröff-
nete er schon seine eigene Pra-
xis, die bald einen regen Zu-
Spruch hatte. Das mündliche,
unmittelbare Verfahren ent-
sprach seiner dialektischen Na-
tur aufs beste. Da konnte er
seinen Scharfsinn und seine

Schlagfertigkeit auf die Probe
stellen und den Kampf mit
Ironie und Sarkasmus würzen.
Seine Plädoyers zeichneten sich
durch Prägnanz der Formulie-
rung und durch die Klarheit



der Argumentation aus. Erst
im Jahre 1948 trat er der Sozial-
demokratischen Partei bei und
wurde schon 1949 als ihr Ver-
trauensmann in den Großen

Gemeinderat von Weinfelden
gewählt. 1950 wurde er Mit-
glied des Großen Rates, wo er
als schlagfertiger Debatter und
dank seiner Intelligenz und
seinem juristischen Können bei
allen Parteien Ansehen genoß.
Ihm wurde das Präsidium vie-
1er Kommissionen und imJahre
1957 die Würde des Großrats-
Präsidenten übertragen. Da-
neben stellte er sich aber auch
in anderen Funktionen der
Öffentlichkeit zur Verfügung.
Zehn Jahre gehörte er der Be-
triebskommission der Kon-
sumgenossenschaft Weinfelden
an, und ihm kommt das Ver-
dienst zu, daß im Jahre 1942
die Mütterberatungs- und
Säuglingsfürsorgestelle ge-
gründet wurde. Die Sozial-
demokratische Partei des Kail-

tons Thurgau, deren Parteilei-
tung er natürlich auch ange-
hörte, verlor einen hervor-
ragenden Kopfund einen Men-
sehen, hinter dessen scheinbar
rauher Schale ein warmes
Herz schlug.

buch. Dem Aufsichtsrat der
Darlehenskasse Roggwil ge-
hörte er seit 1922 an und über-
nahm dort 1945 das Präsidium,
Mitglied der Kommission der

JAKOB GSELL

Gemeindcammannjakob Gsell-
Aebi ist am 30. April 1963 kurz
nach Vollendung seines 65. AI-
tersjahres in seiner Heimat-
gemeinde Roggwil gestorben.
Hier wuchs er im bäuerli-
chen Betrieb seiner Eltern auf
und besuchte die Schulen.
Um seine landwirtschaftlichen
Kenntnisse zu vermehren, be-
suchte er zwei Winterkurse im
Arenenberg. Da der Jüngling
auch politisch sehr interessiert

war, schloß er sich den dama-
ligen Jungfreisinnigen an und
ließ sich schon sehr früh in ver-
schiedene Amter wählen, die
eine Gemeinde zu vergeben
hat. Als Mitglied des Ge-
meinderates und seit 1943 als

Gemeindeammann erlebte er
die ganze Entwicklung seiner

Bauerngemeinde in den letz-
ten 40 Jahren. Bis zu seinem
Tode stand er acht Körper-
Schäften als Präsident vor, so
dem Gemeinderat, der Kran-
kenkasse Roggwil, der Bür-
gergemeinde, der Wasserkor-
poration Roggwil-Stachcn,
der Viehversicherungsgenos-
senschaft, und bei der Vieh-
Zuchtgenossenschaft führte er
während 40 Jahren das Zucht-

Mosterei Horn war er seit 1935,
und 1953 wurde ihm auch hier
das Präsidium übertragen. Da-
neben war er auch aktives Mit-
glied der verschiedenen Orts-
vereine, des Turnvereins, des

Männerchors und der Feld-
schiitzcngesellschaft. Das ker-
nige, wohldurchdachte Wort
und das soziale Verständnis,
das er in seiner Amtsführung
jedem Hilfesuchenden entge-
genbrachte, wurden allgemein
hoch geschätzt und sicherte
ihm immer wieder eine ehren-
volle Wiederwahl als Ge-
meindeammann.

y
WALTER TUCHSCHMID

Walter Tuchschmid kam am
12. September 1893 als einer



der älteren Söhne eines Schlos-
sermeisters in Fraueilfeld zur
Welt. Der technisch begabte
Knabe wurde für die Nach-
folge im väterlichen Geschäft
ausersehen. Er machte die
Lehre als Schlosser und bc-
suchte im ersten Jahre daneben
noch als Hospitant die 4. tech-
nische Klasse der Kantons-
schule, die er sehr ungern ver-
ließ. Nach der Rekrutenschule

zog er in die Fremde, leistete
Gesellenarbeit in Karlsruhe
und Hannover und holte sich
die technische Ausbildung an
der «Deutschen Fachschule für
Eisenkonstruktion, Bau- und
Kunstschlosserei» in Roßwein
in Sachsen. In der freien Zeit
zog er mit den Freunden vom
«Wandervogel» singend und
die Laute schlagend übers

Land. Bis zum Kriegsaus-
bruch 1914 arbeitete er als

Techniker in Breslau und nach
der ersten Mobilmachung in

Stuttgart. Nach 2 Jahren über-
nahm er die elterliche Werk-
statte, in der nur noch wenige
Mann beschäftigt waren. Wal-
ter Tuchschmid stand anfäng-
lieh tagsüber in der Werkstatt
und abends am Reißbrett und
brachte so das Geschäft wieder
in Schwung, so daß es 1927
von der Thundorferstraße in
die größere ehemalige Marti-
nische Liegenschaft verlegt
werden mußte. Nach der Krise
der dreißiger Jahre und den

Schwierigkeiten des zweiten
Weltkrieges begann dann der
stufenweise Aufbau der Werk-
Stätte zu einem industriellen
Unternehmen für Stahlbau,
Metallbau und Leichtmetall-
bau, das heute als Familien-
aktiengesellschaft der Gebrii-
der Tuchschmid im Wirtschaft-
liehen Leben einen rühmlichen
Platz einnimmt. Kaum war
Walter Tuchschmid aus dem
Ausland heimgekehrt, nahm
er auch am politischen und ge-
sellschaftlichen Leben starken
Anteil. Bei der Gründung der
Einheitsgemeinde Frauenfeld
1919 wurde der Sechsund-
zwanzigjährige in den neun-
zehnköpfigen Gemeinderat ge-
wählt, dem er bis zu dessen

Auflösung im Jahre 1946 wäh-
rend 27 Jahren als führender
und initiativer Kopfangehörte.
Aber sein Wirken überschritt
bald die Grenzen der Vater-
Stadt: 1928 übernahm er das

Präsidium des Kantonalen Ge-
Werbeverbandes, und 1935
wurde er als Vertreter der Frei-
sinnig-Demokratischen Partei

in den Großen Rat gewählt,
den er im Amtsjahr 1944/45
präsidierte. Von den vielen
Kommissionen, in denen er
mitarbeitete, lag ihm beson-
ders das Präsidium der Spital-
baukommission am Herzen.
Als 1951 seine Partei wegen
eines unglücklichen Wahlaus-
ganges etwas in Verlegenheit
geraten war, war er bereit, das

Mandat eines Nationalrates zu
übernehmen. Der neuen Auf-
gäbe, die ihm auch neue Be-
Ziehungen brachte, gab er sich

ganz hin und erwarb sich
rasch auch in Bern dank der
Festigkeit seines Charakters
und der Unabhängigkeit sei-
lies Urteils großes Ansehen.
Neben Beruf und Politik fand
er aber die Zeit zur Pflege der
Geselligkeit, der Musik und
des Theaters. Trotz allen Wi-
derständen und Unannehm-
lichkeiten hat er nicht geruht,
bis Frauenfeld seinen Kasino-
bau erhalten hat. Aber das

Opfer, das er für Gemeinde,
Kanton und Bund gebracht
hat, überforderte wohl die
Kräfte des tatkräftigen und
tüchtigen Unternehmers, des

gescheiten, integren und auf
das allgemeine Wohl bedach-
ten Aktivbürgers zu sehr und
führte am 27. Mai 1963 zu sei-
nein Tode.

HEINRICH HURLIMANN

Heinrich Hürlimann wurde am
21. Februar 1891 in Wädens-
wil als Sohn des Hauptkassiers



der Südostbahn geboren. Die
Jugendzeit verlebte der leb-
hafte Secbub inWädenswil und
Zürich. Nach einer Lehrzeit
als Elektromechaniker und
Praktikant bei der Jungfrau-
bahn wandte er sich in Berlin
dem Studium des Maschinen-
ingénieurs zu. 1915 trat er in
das Konstruktionsbüro der
AEG in Berlin ein, und damit
öffnete sich ihm der Weg in
den elektrischen Bahnbetrieb,
den er fortan mit gründlichen
Kenntnissen und großem Ar-
beitseifer weiterverfolgte. Im
elektrischen Versuchsbetrieb
der Deutschen Reichsbahn in
Magdeburg und als Betriebs-
ingénieur bei den Braun-
Schweiger Verkehrsbetrieben
war er bis zum Zusammen-
bruch des Kaiserreiches 1919
tätig. Nach einer kurzen Zeit,
die er bei der Elektrifikation
der Gotthardbahn verbrachte,
wurde er im September 1919
mit der Betriebsleitung und
der Elektrifikation der Uber-
landbahn Frauenfeld-Wil be-
traut. Technische und finan-
ziehe Hindernisse hat er mit
Beharrlichkeit und nicht er-
schlaffcnder Energie iiberwun-
den und dem Unternehmen
während mehr als 40 Jahren
die Treue gehalten. Dem Per-
sonal und seinen Mitarbeitern
war er ein strenger, aber guter
Vater und half überall mit und
scheute sich auch nicht, werk-
tätig einzugreifen. Nach Ab-
Schluß der Elektrifikation
hatte er Zeit, als beratender
Ingenieur für Verkehrsfragen

tätig zu sein. Zahlreiche Bahn-
Verwaltungen, Kantonsregie-
rangen und der Bund zogen
ihn als Experten bei und schätz-
ten seinen sachlichen und 1111-

abhängigen Rat. Mit aller
Kraft und scharfer Feder setzte
er sich mit Gegnern und Ver-
fechtern veralteter Ideen aus-
einander. Ein besonderes An-
liegen waren ihm aber auch
der Frauenfelder und der Thür-
gauische Verkehrsverein. Er ist
der eigentliche Initiant und
Schöpfer unsererWanderwege,
die er alle als begeisterter Na-
turfreund abgeschritten und in
den beiden Wanderbüchern
beschrieben hat. Damit setzte

er sich wohl sein schönstes
Denkmal. Im Jahre 1950 wurde
ihm auch noch die Leitung der
in Not geratenen Mittel-Thur-
gau-Bahn anvertraut. Noch-
mais setzte er sich mit aller
Energie für die Sanierung und
die Elektrifizierung ein, bis er
1961 in den wohlverdienten

Ruhestand trat, in dem ihn
nach anderthalb Jahren am
22.Juni 1963 der Tod ereilte.

^HANS FUCHS

Am 28.Juni 1963 ist durch den
unerwarteten Hinschied von
Sekundarlehrer Hans Fuchs

ein Lebenswerk von bewun-
dernswerter Geschlossenheit
auf beruflich und räumlich bc-
grenztem Gebiete abgcschlos-
sen worden, das Lebenswerk
eines Lehrers, Schulmannes
und Bürgers, mit dem /en sucré

der Hingabc. Hans Fuchs ist

am 8. April 1898 in Romans-
horn geboren worden und ver-
lebte bis zum Eintritt in die
Kantonsschule Frauenfeld im
Jahre 1914 seine Jugendzeit an
seinem Geburtsorte. Nach der

Matura studierte er während
dreier Semester an der ETH
Mathematik, wechselte zur



Universität und holte sich in
Zürich und Genf Kenntnisse,
um im Herbst 1920 die Sekun-
darlchrcrpriifung zu machen.
Bald darauf erfolgte seine
Wahl an die Sekundärschule
Romanshorn, an der schon
sein frühverstorbener Vater
gewirkt hatte. Im Laufe der
vier Jahrzehnte schuf er sich
eine Domäne, die er trotz ihrer
Zwiespältigkeit gründlich und
meisterhaft gestaltete. Es wa-
ren die Fächer Mathematik,
Deutsch, Französisch, Singen
und geometrisches Zeichnen.
Uberall waren es die klare Dar-
Stellung, der methodische Auf-
bau und die völlige Phrasen-
losigkeit seines eher konserva-
tiven Wesens, die die Schüler
beeindruckten. Als Schulvor-
stand setzte er sich entschlos-
sen für Schule und Lehrer-
schaft ein. Manche Fortschritte
sind seinem unermüdlichen
Einsatz zu verdanken, und
beim Hundertjahrjubiläum im
Jahre 1959 war er nicht nur der
umsichtige Organisator, er
schrieb auch, wie 50 Jahre frii-
her sein Vater, die Festschrift.
In jungen Jahren wurde er als

Aktuar in den Vorstand der
Sekundarlehrerkonferenz ge-
wählt und später mit dem Prä-
sidium betraut, das er über-
legen und in initiativem Geist
führte. Von 1954 bis zum Früh-
jähr 1963 leitete Hans Fuchs
auch die kaufmännische Be-
rufsschule, und 1962 wählte
ihn die Korporation des Was-
ser- und Elektrizitätswerkes
zum Verwaltungsratspräsiden-

ten, in ein Amt, dem er nach
seiner Pensionierung seine Ar-
beitskraft widmen wollte. Als
musikalischer Mensch und be-
geisterter Anhänger des Män-
nergesanges schloß er sich früh
dem Männerchor an, war sein

unternehmungsfreudiger Prä-
sident und erhielt vom Kanto-
nalgesangverein die Ehrenmit-
gliedschaft. Er war auch Präsi-
dent der interkantonalen Koni-
mission, der unsere Schulen
das «Schweizer Singbuch» ver-
danken. Die Krönung seiner

eigentlichen Berufsarbeit wur-
de Hans Fuchs durch die Er-
nennung zum Sekundarschul-
inspektor zuteil. Leider ist es

durch den frühen Tod dem
kompetenten Schulmann ver-
sagt geblieben, das Gewicht
seiner Erfahrung und seines

wohlüberlegten Urteils in die
weitere Diskussion über un-
sere Sekundarschulproblcme
einzulegen. Sein großes Ex-
posé, das er noch wenige Mo-
nate vor seinem Tode ver-
öffentlichte, wird aber als

Testament seine Beachtung
finden. Mit dem Hinschiede
von Hans Fuchs hat der Thür-
gau allzufrüh eine Persönlich-
keit von unerschöpflicher Ar-
beitskraft und einen erfahre-
nen Schulmann von unge-
wohnlicher Erfahrung und
Objektivität verloren.

ALFRED BÖCKLI

Alfred Böckli wurde am 24.
August 1894 als jüngster Sohn

des Friedensrichters Johann
Böckli in Frauenfeld geboren
und verlebte hier die ersten
sonnigen Jugendjahre. Aber
schon im Alter von 11 Jahren
verlor er den Vater und 2 Jahre

später die Mutter, so daß die
beiden älteren Brüder ihm das

Vaterhaus ersetzen mußten.
An der Kantonsschule Frauen-
feld fand er in der Schiilerver-
bindung Concordia manche
Freunde fürs Leben. Nach her-
vorragend bestandener Matur
im Frühjahr 1914 wandte er
sich in Leipzig und Bern der
Jurisprudenz zu und schloß
im November 1917 das Stu-
diurn mit einer Dissertation
bei Professor Eugen Huber ab.
Nach vorübergehender Tätig-
keit als außerordentlicher
Staatsanwalt für kriegswirt-
schaftliche Delikte erfolgte im
Jahre 1919 die entscheidende
Wendung in seinem Berufs-
leben. Er wandte sich von der
Jurisprudenz im engeren Sinne



ab und widmete sich fortan
mehr volkswirtschaftlichen
Belangen. Nach einer Beschäf-

tigung im Direktionssekreta-
riat der Bodenkreditanstalt in
Zürich trat er im Oktober 1920
zur Basler Handelsbank über,
welcher er 17 Jahre lang sozu-
sagen von der Pike auf diente,
als Prokurist, als Vizedirektor,
dann als Direktor des Sitzes
Basel und schließlich als Zen-
traldirektor. Ende 1937 über-
nahm Alfred Böckli die Funk-
tionen eines Delegierten des

Verwaltungsrates der Henkel
& Co. AG in Basel, und mit
den Jahren nahmen eine ganze
Reihe von Unternehmungen
im In- und Ausland seine juri-
stischen Kenntnisse, seine
finanztechnischen Erfahrungen
und sein abgewogenes Urteil
in Anspruch. 1951 wurde er
zum Präsidenten der Lonza AG
in Basel gewählt. In jüngeren
Jahren war er auch gelegent-
lieh journalistisch tätig, und
besondere Beachtung fand
1934 seine Artikelserie «Be-
merkungen zum Entwurf für
ein schweizerisches Banken-
gesetz». Von Jugend aufhatte
Dr. Alfred Böckli eine beson-
derc Neigung zur Geschichte,
vor allem zu den alten Grie-
chen, mit deren Kultur er sich
auch auf seinen Reisen vertraut
machte. Nicht weniger Erho-
lung fand er bei den schönen
Künsten und der Musik, und
immer wieder kehrte er in die

Berge und in das von ihm be-
sonders geliebte Engadin zu-
rück. Am iö.Juli 1963 hat nach

längerem Leiden sein Leben
den Abschluß gefunden, und
damit ist eine starke Person-
lichkeit von ernster Lebens-
auffassung, die ihre reichen
Gaben des Geistes und des Her-
zen s zum Nutzen der Schwei-
zerischen Wirtschaft und zum
Segen der Mitmenschen ein-
gesetzt hat, dahingegangen.

/KARL DUELLI

Karl Duclli wurde am 13. Sep-
tember 1889 in Uttwil gebo-
ren und verlebte dort eine
frohe Jugendzeit als Seebub.
Am Seminar in Kreuzlingen
bildete er sich zum Primarieh-
rer aus, und schon im Frühjahr
1909, noch nicht zwanzigjäh-
rig, übernahm er die Unter-
schule in Sitterdorf. Dort

lernte er auch seine Lebens-
gefährtin, Emma Müggler,
kennen, die ihm stets eine ver-
ständnisvollc und liebe Beglei-

terin war. 1916 wurde er als

Lehrer für die Mittelstufe nach
Romanshorn berufen, und hier
hat er über 40 Jahre und,
aushilfsweise, bis wenige Mo-
nate vor seinem Tode als Lch-
rer gewirkt, der nicht nur von
seinen Schülern verehrt, son-
dem auch von deren Eltern
hoch geschätzt wurde. Mit
Liebe, ausgesprochenem päd-
agogischem Geschick und Hu-
mor baute er seinen Schul-
Unterricht auf Ordnung und
Disziplin auf. Die Arbeit
scheute er nie; neben seinem
Amte unterrichtete er an der
Gewerbeschule die Metzger-
lehrlinge, war während langer
Jahre Berufsberater des Ober-
thurgaus, wobei es ihm oft ge-
lang, den stellensuchenden

Jünglingen passende Lehrplätze
zu vermitteln oder sie sonstwie
väterlich und vorteilhaft zu be-
raten. Ebenfalls war er viele
Jahre Vorstandsmitglied und
Kassier des thurgauischenLehr-
lingspatronates und wurde
später gar Obmann der thur-
gauischen Lehrlingsprüfungen.
Neben dieser reichen beruf-
liehen Tätigkeit war er ein be-
geisterter Schütze, der Schiit-
zengesellschaft Romanshorn
während Jahren ein umsichti-
ger Präsident und seit 1933 als

Vorstandsmitglied des Kanto-
nalschiitzenvereins Chef für
das Jungschützenwesen. Und
als ihn 1942 der Kanton Thur-
gau in den schweizerischen
Schützenrat delegierte, war
ihm dieses Gremium bald be-
sonders ans Herz gewachsen.



Am Kantonalschützenfest in
Romanshorn 1931 stellte er
sich als Präsident des Schieß-
komitees und 1956 gar als Prä-
sident des Organisationskomi-
tees zur Verfügung. Die mit
reicher Erfahrung, Begeiste-
rung und Organisationsgabe
durchgeführten Aufgaben tru-
gen ihm die Ehrenmitglied-
schaften in Romanshorn und
im Kanton ein. Als Präsident
des kantonalen Musikfestes von
1947 erhielt er auch die Ehren-
mitglicdschaft des kantonalen
Musikvereins. Sosehr er bei all
dieser Arbeit und nach Erfiil-
lung der Pflicht die heitere und
gesellige Seite bei einem fröh-
liehen Jaß und einem Glase

Wein mit einem Stumpen oder
einer Brissago pflegte und
schätzte, so ging es ihm doch
überall um die Bewährung als

Mensch und Staatsbürger. Er
tat im ersten Weltkrieg als jun-
ger Leutnant Dienst im Thür-
gauer Bataillon 73 und kom-
mandierte im zweiten Welt-
krieg die Territorial-Fiisilier-
kompagnie I/130 mit einer vor-
bildlichen Dienstauffassung
und Autorität. Er hatte das sei-
tene Glück, eine Bewachungs-
aufgäbe in seiner engsten Hei-
mat und mit Leuten seiner
nächsten Umgebung erfüllen
zu können und so eine Koni-
pagnie zusammenzuschmieden,
die in ihm den strengen und
väterlichen Kommandanten
verehrte. Am zo.Juli 1963 hat
das Leben des fleißigen, frohen
und vorbildlichen Menschen
seinen Abschluß gefunden.

EMIL BAR

Emil Bär wurde am 2. Januar
1881 in Keßwil geboren. Be-
reits im fünften Lebensjahr ver-
lor er seine Eltern, die an Ty-
phus starben. So war dem

Knaben das Los beschieden,
bei fremden Leuten aufzu-
wachsen und sich bereits früh
mit Schlägen des Schicksals
abzufinden. Er besuchte nach-
einander die Primarschule
Keßwil, die Sekundärschule
Dozwil, die Kantonsschule in
Frauenfeld und widmete sich
dem Studium der Medizin in
Zürich, Genf, Berlin, Ham-
burg und Kiel. 1906 absol-
vierte er das Staatsexamen und
war dann Assistent am Kau-
tonsspital Münsterlingcn, wo
er unter Conrad Brunncr eine

strenge klinische Schulung ge-
noß. Nach kurzer psychiatri-
scher Ausbildung in Kiisnacht
eröffnete er eine Praxis in Rieh-
terswil, die er aber bald wie-

der aufgab. In den Jahren 1910
bis 1913 führte er eine Arzt-
praxis in Degersheim und ver-
legte 1913 sein Tätigkeits-
gebiet endgültig nach Ro-
manshorn, wo er bis wenige
Monate vor seinem Tode sei-

ner Praxis vorstand. Als im
Jahre 1919 der ärztliche Dienst
bei der SBB errichtet wurde,
wurde Dr. Bär zum Vertrau-
ensarzt des 25. Amtsbezirkes,
der nicht ganz das Gebiet des

Kantons Thurgau umfaßt, er-
nannt. 1913 wurde er zum Be-
zirksarzt gewählt, und von
1940 an war er auch Kantons-
arzt, bis er 1961 von seinen
Amtern zurücktrat. In frühe-
ren Jahren war er auch wissen-
schaftlich tätig und hat Arbei-
ten über Basedowstruma und
über das Starrkrampfserum
veröffentlicht, die sich durch
gute Beobachtung, logische
Folgerungen und präzisen
sprachlichen Ausdruck aus-
zeichneten. Diese Fähigkeiten
verschafften ihm auch den Ruf
eines vorzüglichen Diagnosti-
kers, der Patienten und Mit-
menschen außerordentlich prä-
zis und streng objektiv beur-
teilen konnte. Zeit seines Le-
bens durfte sich Dr. Bär einer
robusten Gesundheit erfreuen,
und als die Krankheit an ihn
herantrat, hat er ihre Entwick-
lung mit der gleichen liatur-
wissenschaftlichen Treue be-
obachtet und mit den Worten
die Bilanz gezogen: «Wenn
ein Herz während mehr als

achtzig Jahren getreulich sei-

neu Dienst getan hat, so muß



man eigentlich mit ihm zufrie-
den sein.» Die Tage des Lei-
dens ertrug er mit Gleichmut
und horazischem Humor bis

zu seinem Hinschied im eige-
neu Heim am iç.Juli 1963.

\/ ERNST KNÖPFLI

Lehrer Ernst Knöpfli wurde
am 27. Januar 1888 in Erlen
geboren, wo er mit drei Gc-
schwistern eine glückliche Ju-
gendzeit verlebte und die Pri-
mar- und Sekundärschule be-
suchte. Nach einem Welsch-
landjahr ist sein innigster
Wunsch in Erfüllung gegan-
gen : er konnte in das Seminar
Kreuzlingen eintreten und
wurde ein begeisterter «Hä-
berlianer». Nach der bestan-
denen Patentprüfung im Jahre

1909 kam er an die Gesamt-
schule Triboltingen, die da-
mais über 83 Schüler zählte.

Nach 11/2 Jahren folgte er
einem Rufe seines Geburts-
ortes Erlen, wo er auch den
Turnverein gründete und ihn
einige Jahre als Oberturner
leitete. Im Jahre 1924 erhielt
Ernst Knöpfli einen Ruf an die
Oberschule Bischofszell. Liier
übernahm er auch die Gc-
werbeschule und die Hand-
arbeitskurse, die ihm den Titel
«Hobelvater» eintrugen. Der
Gemeinde, die ihm zur zwei-
ten Heimat geworden ist,
stellte er sich auch sonst zur
Verfügung. Er amtete als

Bibliothekar der Stadt- und
Volksbibliothek, betreute als

Präsident viele Jahre das öffent-
liehe Lesezimmer und als Ak-
tuar die Neueingänge des Orts-
museums.,Als Lehrlingspatron
hat er manchem Schüler zu
einer beruflichen Ausbildung
verholfen. 1954 nahm er alters-
halber seinen Rücktritt, half
nachher aber noch in verschie-
denen Gemeinden des Kantons
als Vikar aus, bis er sich ganz
von Bischofszell trennte und
sich 195S inWeinfelden nieder-
ließ. Die Trennung fiel ihm
nicht leicht, denn in Bischofs-
zell kannte er nicht nur Leute
und Straßen, Wälder und Flu-
ren, er hat sich auch mit der
Lokalgeschichte sehr ein-
gehend befaßt und wußte als

Chronist vieles zu berichten.
Am 10. August 1963 starb er
nach längerem Leiden in sei-

nem Heim in Weinfelden.

ERWIN G. BRUNNER

Erwin Georg Brunncr wurde
als drittes Kind seiner Eltern
Alfred und Lina Brunner-

Hanhart am Heiligen Abend,
dem 24. Dezember 1892, in
der Apotheke Brunner in Die-
ßenhofen geboren. In seiner
Vaterstadt, mit der er zeit-
lebens eng verbunden war,
verlebte er eine frohe Jugend-
zeit. Nach dem Besuch des

Gymnasiums in Schaffhausen

zog er zum Studium der Phar-
makologie nach Lausanne,
machte in Vevey sein Assisten-
tenjahr und beendigte das Stu-
dium als Apotheker an der
ETH mit dem Doktor der Na-
turwissenschaftcn. Nach eini-
gen Vertretcrj ahren in ver-
schiedenen Apotheken über-
gab ihm 1920 sein Vater die

Apotheke in Dießenhofen, die
er nun in der vierten Genera-
tion weiterführte. Er war noch
der Apotheker alter Schule,



dessen Ehrgeiz es war, die Mc-
dizinen selbst herzustellen, und
der es als eine Erniedrigung
seines Berufes empfand, die
fertig verpackten Pillen und
Salben der pharmazeutischen
Industrie zu verkaufen. Neben
seinem Berufe war er aber fest
verankert in der Tradition sei-
11er Vorfahren und mit sei-

ner geliebten Heimatgemeinde
Dießenhofen, deren Geschichte
er bis in ihre Anfänge kannte.
Während 30 Jahren versah er
das Amt eines Bürgerpräsiden-
ton und betreute besonders die
ausgedehnten Waldungen, die
ihm als Freund der schönen
Rheinlandschaft am Herzen
lagen. Nicht weniger wachte
er aber über die Bewahrung
alterworbener Rechte, insbc-
sondere der Fischenz im Rhein,
die er in kluger Ausnützung
der landschaftlichen Reize und
des gepflegten Bestandes an
wertvollen Edelfischen zu einer

guten Einnahmequelle der
Bürgergemeinde ausbaute. Er
war selbst ein passionierter
Fischer und verstand es vor-
trefflich, die geliebte Äsche
zuzubereiten. Seine Freizeit
widmete er aber vor allem dem
Ausbau der väterlichen Anti-
quitätensammlung. Schon in
jungen Jahren reiste er mit sei-

liem Vater im Lande herum
und kaufte wertvolle Alter-
tümer mit der Sicherheit des

Kenners auf, so daß er im
Laufe der Jahrzehnte eine

Sammlung zusammenbrachte,
die - besonders wegen ihrer
Bestände an Zinngeschirr -

weit herum bekannt ist und
ihresgleichen sucht. Ihr wollte
er sich vor allem widmen,
nachdem er 1961 die Apotheke
einem Schwiegersohn über-
geben konnte. Im Militär war
er bei den Sanitätstruppen ein-
geteilt und diente zuletzt als

Major bei der Militärsanitäts-
abteilung 7. Bis zu seinem
Tode, der am 29. August 1963
nach einer Herzkrise unerwar-
tet eintrat, war er noch Vor-
sitzender der Baukommission
für das Sekundarschulhaus und
die Turnhalle und im Vor-
stand der Schiffahrtsgesell-
schaft Untersee und Rhein. Es

ist ein traditionsverbundener,
initiativer Thurgaucr von uns

gegangen.

if

WALTER STUDER

Bei der Flugzeugkatastrophe
von Diirrenäsch vom 4. Sep-
tember 1963 fand auch das

Leben von Walter Studer ein

jähes Ende. Der nun Vcrun-
glückte wurde am 6. Dezent-
ber 1902 in Münchwilen ge-
boren und genoß im Eltern-
hause eine feinempfundene Er-
ziehung, die sein ganzes Leben
prägte. Hier besuchte er die
Primär- und Sekundärschule
und absolvierte eine kaufmän-
nische Lehre in der Firma A.
Sutter. Weitere 2 Jahre arbei-
tete er in einer Speditionsfirma
in Chiasso, dann kam er in eine
Farbenfabrik nach Marseille,
die ihm die Leitung der Filiale
in Oran und nachher die Nie-
derlassung in der Schweiz an-
vertraute. 1930 trat er wieder
in die Firma A. Sutter ein, wo
er bald die Prokura erhielt und
die Leitung der Reklameabtei-
lung übernahm. Daneben wur-
de er aber auch bei allen wich-
tigen Fragen der Geschäftslei-

tung herangezogen, über-
wachte besonders den Export
nach Frankreich und war im
Begriffe, in seinem geliebten
Marseille ein Depot einzurich-
ten, als ihn das Unglück ereilte.
Neben dem Beruf liebte er sein

Dorf, dem er seine Fähigkeiten
und Kenntnisse gerne zur Ver-
fiigung stellte. Während 9 Jah-
ren war er Mitglied der Schul-
vorsteherschaft Münchwilen,
die er während 6 Jahren präsi-
dierte; durch speditive Amts-
fiihrung erwarb er das Ver-
trauen der Lehrerschaft und der
Gemeinde. Daneben war er
auch Mitglied der Sekundär-
schulvorsteherschaft, leitete die
Baukommission für das ge-



plante Schulhaus und erwarb
sich auch große Verdienste
durch seine langjährige Tätig-
keit als Präsident der Aufsichts-
kommission der Darlehens-
kasse Münchwilcn, an deren

Entwicklung er großen Anteil
nahm. Der Verstorbene hinter-
läßt in der Familie, in der Fir-
ma und in der Gemeinde eine

große Lücke.

FRANZ VAGO

Franz Vago erblickte das Licht
der Welt am 24. November
1886 in Urio am Comersee als

jüngstes von sieben Kindern.
Sein Vater war Maurerpolier,
starb aber schon früh. Um die
Jahrhundertwende kam Franz
Vago mit einer Gruppe von
Maurern in die Schweiz, nach-
dem er von zu Hause weg-
gelaufen war. I11 Zürich fand
er ohne weiteres auf verschie-
denen Bauplätzen seine erste
Arbeit als Pflasterbub. Als die
Saison vorbei war, ging er
nicht mit den andern wieder
nach Hause, sondern blieb
mehrere Jahre in Zürich, bil-
dete sich zum Maurer aus, be-
suchte Fortbildungskurse und
die Baugewerbeschule Zürich.
Als Mitglied einer Kapelle
spielte er Gitarre und Mando-
line und verdiente sich damit
einen Zuschuß zu seiner Aus-
bildung. Als Baupolier bei
einer Zürcher Firma kam er
1909 zum erstenmal in den

Thurgau und leitete die Kor-
rektion des Kemmenbachcs in

Wigoltingen. In dieser Zeit
lernte er seine Lebensgefährtin
kennen, die Tochter des Ge-
meindeammanns Wcpf in

Miillheim.Nach der Verheira-
tung blieb er nur noch kurze
Zeit bei der Zürcher Firma,
zuletzt in Affoltem am Albis.
1914 siedelte er nach Wigoltin-
gen über und wurde, unter-
stützt von seinem Schwieger-
vater, selbständiger Akkor-
dant für Arbeiten im Tiefbau.
Bereits im Jahre 1915 erwarb
er das Schweizer Bürgerrecht,
wurde Bürger von Wigoltin-
gen, absolvierte als Nachgemu-
sterter die Rekrutenschule und
tat Dienst in einem Thurgauer
Bataillon. Die Krisenjahre und
die Arbeitslosigkeit in der In-
dustrie nach dem ersten Welt-
krieg brachte den Bauunter-
nehmungen vermehrte Ar-
beitsgelegenheit durch Melio-
rationell, Bachverbauungen
und Güterzusammenlegungen.

Auch Franz Vago schaltete
sich hier ein und übernahm mit
einer größeren Belegschaft aus
den Saurcr-Werkcn einen Teil
der Thurverbauung. Auch im
Hochbau betätigte er sich, sah

dann aber bei der Entwicklung
des Automobilverkehrs die
Bedeutung des Straßenbaus
und speziell des Straßenbelag-
baus voraus. Er rüstete sich für
diesen Zweig besonders aus
und schuf eigene bituminöse
Belagsmaterialien, die er auch
über die Landesgrenzc hinaus
lieferte. In Konstanz, in Ober-
italien, besonders in der En-
klave Campione, stammen die
modernen Beläge von ihm. In
Näfels gründete er eine eigene
Niederlassung, und in den

Kriegsjahren 1940/41 beschäf-

tigte er in der Saison bis zu 500
Arbeiter. Während des Krie-
ges hat er auch auf eigenes Ri-
siko mit Geologen und Sach-
verständigen am Diemtiger-
berg im Simmental ein Koh-
lenbergwerk mit einer Stollen-
tiefe von 400 Metern in Be-
trieb gesetzt, das aber wegen
des Kriegsendes keine Rendite,
sondern nur große Verluste
brachte. Der Aufstieg des in-
itiativenUnternehmers ist über-
haupt immer wieder auch von
Rückschlägen unterbrochen
worden, aber ein gütiges Ge-
schick, das ihn auch einmal ein
großes Los gewinnen ließ,
führte ihn doch zum Erfolg.
Neben der reichen Arbeit, die

ganz seinemUnternehmen galt,
fand er Zerstreuung und Er-
holung als passionierter Schiit-



ze, Fischer und Jäger. Am 20.
September 1963 ging er noch
wohlgemut in sein Jagdrevier
in Bertschikon, doch versagte
dort sein Herz, und er wurde
des Nachmittags tot am Wald-
rand von seiner Frau gefunden.

HANS STRAUB

Hans Straub kam am 30. No-
vember 1895 in Berg zurWelt.
Sein Vater war dort Pfarrer,
wechselte aber bald zur Juri-
sprudenz über und wurde Prä-
sident des Bezirksgerichtes Ar-
bon mit Wohnsitz in Romans-
horn, wo Hans Straub eine
glückliche Jugendzeit verlebte.
Nach bestandener Maturität an
der Oberrealschule in Frauen-
feld im Jahre 1914 schloß er die
Studien an der ETH 1919 mit

dem Diplom als Bauingenieur
ab, schrieb sich aber noch an
der Architekturschule ein, da
es damals für einen jungen In-

genieur schwer war, eine Stelle
zu finden. Doch auf einer Ita-
lienreise in den Sommerferien
1920 entdeckte er seine Liebe
zu diesem Land und trat im fol-
genden Jahre eine Stelle bei der
Firma Ferrobeton an. Von ihrer
Mailänder Filiale aus leitete er
Kraftwerkbauten in der Nähe
von Meran, später Hafenbau-
ten in Genua und trat, schon
mit Wohnsitz in Rom seit 1928,

1930 in die Tochtergesellschaft
Società Italiana per Lavori Ma-
rittimi als Oberingenieur ein.

1950 wurde er deren techni-
scher Direktor. In dieser Stel-
lung baute er Trockendocks
und Hafenanlagen nicht nur
rings um Italien, sondern auch
in Portugal, Ägypten, Saudi-
arabien, Griechenland und In-
dien. 1958 erhielt er für die
Bauten in Neapel vom italieni-
sehen Ingenieur- und Architek-
tenverein die Goldmedaille für
das hervorragendste Ingenieur-
bauwerk der vorangegangenen
fünf Jahre. Neben seinem Be-
rufe hatte er stets ein waches
Interesse für Kunst und Ge-
schichte, das wohl nirgends so

gut befriedigt werden konnte
wie in seinem geliebten Rom.
Ihn beschäftigten vor allem die

Zusammenhänge zwischen Na-
tur und Kunst, und er war um
die Annäherung der Natur-
und Geisteswissenschaften be-
müht. Aus diesen Studien ging
sein großes Werk «Geschichte
der Bauingenieurkunst» von
den Anfängen bis zur Neuzeit
hervor, das auch in einer eng-
lischen Ubersetzung großen

Anklang fand. Am 24. Dezem-
ber 1962 ist er einem unheil-
baren Leiden erlegen. Ein rei-
ches und volles Ingenieurlebcn
ist damit zu Ende gegangen.

HERMANN BISCHOF

Am 11. Juni 1963 verschied

ganz unerwartet Hermann Bi-
schof, Chef der kantonalen
Automobilkontrolle. Er wurde
am 25. November 1905 ge-
boren, verlebte seine Jugend-
zeit in Zürich und wurde nach

erfolgreichen Studienjahren
am Technikum in Winterthur
und praktischer Ausbildung
schon mit 25 Jahren 1930 zum
Experten bei der thurgauischen
Automobilkontrolle gewählt.
In kurzer Zeit wußte er sich
durch sein einwandfreies fach-

liches Können das Vertrauen
seiner Vorgesetzten und Mit-
arbeiter zu gewinnen. Auf den
1. März 1942 wurde er Chef



der Automobilkontrolle, und
auf den i. August 1959 wurde
ihm auch noch die Leitung der
Schiffskontrolle des Kantons
Thurgau übertragen. Seine

vielseitigen und umfangreichen
Kenntnisse erlaubten es ihm
jederzeit, die ihm gestellten
Aufgaben zur Zufriedenheit
aller zu bewältigen. In seiner

Einstellung gegenüber all sei-

nen Mitmenschen kannte er
keine Kompromisse und war
als Experte bei vielen Prüf-
lingen gefürchtet, denn sein
oberstes Ziel war die Sicherheit
im Straßenverkehr. Fortschritt-
liehen Neuerungen stand er
immer positiv gegenüber und
setzte seine Kräfte da ein, wo es

galt, den sich während seiner

Tätigkeit immer mehr auswei-

tenden motorisierten Verkehr
in geregelte Bahnen zu lenken.
Seine Urteile und Dispositio-
nen standen auf starken Funda-
menten. Im Militär tat er bei
den motorisierten Truppen
Dienst und war zuletzt im
Range eines Oberstleutnants
Chef der Motorfahrzeugstel-
lung beim Platzkommando
Frauenfeld. Lange Jahre leitete
er auch die Expertenkommis-
sion der kantonalen Motorfahr-
Zeugkontrollen und der Typen-
Prüfungskommission, und in
der freien Zeit stellte er sich
dem Automobilsport zur Vcr-
fügung. Er war in der nationa-
len Sportkommission des ACS
und hat als Kommissär das

Rundrennen von Erlen ins Le-
ben gerufen und als Rennleiter

hervorragend geleitet, ebenso

war er Rennleiter des ersten
Bergrennens Steckborn - Eich-
hölzli. Hermann Bischof ge-
hörte zu jenen Menschen, die
ruhig und sachlich bleiben
konnten, auch wenn die Wel-
len hoch gingen; sein Urteil
war geschätzt, und unter sei-

nem Kommando ein Rennen
zu bestreiten war eine Freude.
Noch in den letzten Monaten
hat er sich den Verbänden zur
Verfügung gestellt und viel-
beachtete Vorträge über das

neue Straßenverkehrsgesetz
und die darin verankerten Ver-
kehrsregeln gehalten. Es ist ein
Mann dahingegangen, der seine

ganze Kraft für Ordnung und
Sicherheit auf der Straße ein-
setzte.
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